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Alpine Heufieberstationen.
Von Dr. Richard Baerwald in Berlin.
Die Verschiedenheiten der einzelnen Fälle des Heufiebers sind
so groß und so wesentlich, daß nur wenige Kurorte allen Heu-
kranken in gleicher Weise nützen. [1m ein Verständnis der sich
scheinbar beständig widersprechenden Erfolge und Mißerfolge
namentlich alpiner Kurorte, die den Heukranken empfohlen worden
sind, zu gewinnen, ist die Kenntnis der ,,Heufieberindividualitten" 1)
unerläßlich.
Sehr wichtig sind vor allem die Unterschiede der Pollen-
empfindlichkeit. Versuche, die im Hamburger Hygienischen Institut,
sowie von Fuchs und Rudlof f in Wiesbaden, Wolff und
Weichardt in Berlin mit der Einträuflung des Pollengiftes unter-
nommen wurden, zeigten, daß die geringsten Giftquanten, die bei
verschiedenen Heukranken schon Anfälle auslösen, große Unter-
schiede aufweisen. Ein schwach Empfindlicher vermag sich schon
durch diejenige Verringerung des Pollengehaltes der Luft zu helfen,
die sich durch den Aufenthalt im Innern einer großen Stadt, eines
ausgedehnten Flachlandwaldes, auf der Höhe deutscher Mittel-
gebirge erzielen läßt; der stark Empfindliche gewinnt dadurch oft
kaum eine merkbare Linderuug. Als ein einfaches Mittel, den Grad
der Pollenempfindlichkeit festzustellen, habe ich den Versuch
empfohlen, ob der Patient nach längerem Aufenthalt im ge-
schlossenen Zimmer seine Anfälle verliert oder nicht. Eine bezüg-
liche Vorfrage wurde in der letzten Enquete des Heufieberbundes
(1906) gestellt, und die gewonnenen Unterscheidungen stark und
schwach empfindlicher Personen deckten sich so gut mit dei-en
sonstigen Erfahrungen, daß mir die Zuverlässigkeit des Kriteriums
verbürgt erscheint. Es ist für den Heukranken von großer prak-
tischer Bedeutung, sich mit Hilfe dieser leicht anzustellenden Be-
obachtung ein Urteil über den Grad seiner Pollenempfindlichkeit
zu bilden. Denn zahlreiche Kurorte, die für den schwach Empfind-
lichen noch ausreichend sind, helfen dem stark Empfindlichen nichts
mehr, sodaß die Erfahrungen und Empfehlungen des Ersteren für
den Letzteren gar keine Bedeutung haben. Zweifellos wurden auch
bei den Versuchen mit Schutzapparaten, mit Pollantiu und Gra-
minol die Resultate eindeutiger werden, wenn der Grad der Pollen-
empfindlichkeit mit in Betracht gezogen würde. Dagegen scheint
es mir nicht richtig zu sein, daß der Unterscheidung schwerer und
leichter, mit Asthma komplizierter und asthmafreier Heufieberfälle
die gleiche Bedeutung zukommt. Pollenempfindlichkeitsgrad und
Schwere des Leidens sind nicht, wie von anderer Seite behauptet
worden ist, solidarisch, und die Erscheinung, daß ein schwach
Empfindlicher, sobald erst der für ihn bedenkliche Pollengehalt
der Luft erreicht ist, sogleich die alierschwersten asthmatischen
Anfälle bekommt, ist keine seltene Ausnahme Allein in dem
Kreise der mir persönlich bekannten Heukranken finden sich zwei
derartige Fälle.2)
Unter den sonstigen individuellen Differenzen kommt für uns
namentlich die Eigentümlichkeit derjenigen Heukranken in Betracht,
die ich als »Vorläufer" bezeichnet habe. Während die Mehrzahl
alljährlich im Moment der beginnenden Roggenblüte - in Berlin
1) Vgl. hierzu meine Darlegungen in Bericht III des ,,Heufieberbundes zu Helgo-
land (1901), S. 10, sowie in »Erfahrungen über Heuiieber-Luftkurorte (Bericht VIII
1906, S. 42 f f.), ferner die ergänzenden Ausführungen von Dr. R. Mo h r (Mügeln) (Be-
richt VIII, S. 18) und Alfred W ol fl-B j sn er »Das Heufieber" (München 1906) S. 26;
(vgl. auch W 01 If- Eisner, diese Wochenschrift 1906, No. 37, und 1907, S. 260. 2) Durch
diese begriffliche Unterscheidung erledigen sich zugleich die Einwände, die Mo hr
(Bericht des Heulieberbundes VIII, S. 181f.) gegen Fuchs und mich erhoben hat. Eine
sachliche Meinungsverschiedenheit besteht zwischen beiden Seiten keineswegs.
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um den 1. Juni - von ihrem IJebel befallen wird, erkranken einige
Heuleidende früher, meist schon im April. In der letzten Umfrage
des Heufieberbundes hatte ich auch diese Spezialität bei der Frage-
stellung berücksichtigt, und es ergab sich, daß unter 118 antworten-
den Personen vier bzw. fünf zu den Vorläufern gehürten. Wolff-
Eisner zählt unter 72 von ihm beobachteten Heukranken sieben
Vorläufer. Nach beiden Feststellungen b]eibt ihre Zahl unter 10%.
Der Umstand, daß es Vorläufer und, wie erwähnt werden mag,
auch ,,Nachzügler" gibt, hängt mit der weiteren Tatsache zusammen,
daß zwar sämtliche ileukranken auf Gramineen reagieren, daß aber
manchen von ihnen überdies noch andere Pflanzen gefährlich wer-
den, und zwar verschiedenen Patienten ganz verschiedene, sodaß
je nach der individuellen Auslese der feindlichen Vegetation und
ihrer Blütezeit auch Beginn und Ende des Jahresanfalles wechselt.
Bei den schon im April erkrankenden Heuleidenden spielt oft die
Obstblüte eine Rolle, der Anfallsbeginn anderer hängt mit früh-
blühenden Gramineen zusammen, die infolge ihres spärlichen Auf-
tretens den meisten Heukranken noch nichts anhaben. Nach Mohr
ersparte sich ein Patient sein Vorläuferheufieber durch Entfernung
des Traubenhollunders aus seinem Garten. Der Jahresanfall hat
oft, wenn iiicht immer, ursprünglich die normale Dauer, um dann
plötzlich, zuweilen in deutlich hervortretendem Zusammenhang mit
neuerworb ener Empfindlichkeit gegen irgend eine Pflanzengattung,
dauernd in die vçrlängerte Form überzugehen. So wurde ich selbst
»Nachzügler" in demselben Jahr, in dem ich zuerst auf Geranien
und Petunien zu reagieren begann.
Diese Vorbemerkungen werden uns die Wege weisen, wenn
wir minniehr zur Besprechung der Bedeutung übergehen, die die
Hochalpen für den ileukranken haben können. Ihr Wert für den
schwach Pollenempfindlichen ist ein völlig andersartiger als für
den stark Empfindlichen. Sie sind dem Ersteren vielfach geradezu
ein immunes" Gebiet, indem er überhaupt kein Heufieber be-
kommt. Ich erhielt im Laufe des letzten Jahres Mitteilungen von
verschiedenen schwach empfindlichen Heukranken, die mitten in
der stärksten Gräserblüte des Hochgebirges, Mitte Juli bis Ende
August, ihre Hundstagsreise in die Alpen unternommen und doch
höchstens an besonders wiesenreichen Orten unbedeutende Anfälle
bekommen hatten. Stark Empfindliche, die in dieser Zeit, in der
(lie Ebene für die Mehrzahl der Heukranken bereits ungefährlich
ist, eine Alpenfahrt unternommen hätten, wären damit ihrem Leiden
noch einmal geradewegs in die Arme gelaufen. Dem minder Emp-
findlichen müssen also die }lochalpen schon durch die bloße Ver-
ringerung des Pollengehaltes der Luft Schutz bieten. Woher aber
diese Verringerung? Der TJmstan, daß der grüßte Teil des
höheren Alpengebietes aus Gletschern, Felsen, Steinhalden und
beständig abgeweideter Ailmende besteht, würde angesichts der
enormen Fruchtbarkeit der in Kultur genommenen Wiesen kaum
zur Erklärung ausreichen. Wohl aber dürfte uns eine Beobachtung,
auf die mich zuerst Herr Dr. G. Fuchs (Biebrich) hinwies, und
die ich in den von mir besuchten Hochalpenorten durchweg be-
stätigt gefunden habe, die richtige Deutung an die Hand geben.
Während nämlich in der Ebene und ebenso in tieferen Alpen-
regionen (z. B. in der Umgebung von Chur) die Wiesen meist
G-ramineen verschiedener Art hervorbringen, besteht die Vege-
tation der gedüngten Wiesen in den Orten von mehr als 1200 m
überwiegend aus Blumen, durch deren herrliche, oft gerühmte
IJeberfühle die Gräser förmlich erdriickt werden,. sodaß sie geradezu
spärlich aus dem bunten Teppich hervorragen. Da nun die Mehr-
zahl besonders der schwach empfindlichen Heukranken nur auf
Gramineenpollen reagiert, so ist es ganz erklärlich, daß solche
Personen nur selten in den Hochalpen einen Pollengehalt der Luft
antreffen, der ihrer Anfalisgrenze entspricht.
Dem stark Empfindlichen nützen die Alpen nicht durch Pollen-
verringerung, sondern durch Vegetationsverspätung. Im Juni, wenn
die Getreideblüte des Tieflandes den schwer Heukranken vertreibt,
durchleben die höheren Alpenorte erst die für ihn ungefährlichen
ersten Frühlingswochen. Vermag er sich nun wenigstens Ende
Juni in solche hochgelegenen Täler zurückzuziehen, in denen der
Vegetationsstandpunkt des normalen" Heufieberbeginns erst im
Juli erreicht wird, so kann er, wenn er hier von Anfällen ereilt
wird, ungestraft wieder in die Ebene zurückkehren, wo inzwischen
die allgemeine Gräserblüte beendet ist.
Folgende speziellere Vorschriften können bereits als ge-
sichert gelten: Man schützt sich nach Möglichkeit vor den Gefahren der
Eisenbahnfahrt durch blühende Gegenden, wenn man den Hinweg
zu den Alpen über die spätblühende bayrische Hochebene (Reise-
route LeipzigHofMünchen), den Rückweg über das frühbiöhende
Rheintal (BaselFrankfurt) wählt. Als Orte, deren Schutzwirkung
bis in den Juli hinein erprobt ist, können empfohlen werden die
Hotels auf der Höhe der Furkastraße, St. G-ertraud im Suldental,
Tirol (1845 m), Hotel Weißhorn in Wallis über St. Luc (2345 in),
und namentlich der Oberengadin, von dem aus, wenn es nötig sein
sollte, der Rückzug in die noch höher gelegenen Berninahäuser
möglich ist.') Der Engadin verdient insofern den Vorzug, als er
im Juni schon besucht ist, während andere Kurorte der Bochalpen
um diese Zeit noch sehr einsam und ungastlich sein können. Unter
den Engadiner Orten ist wieder, wie der im Erscheinen begriffene
neunte Bericht des Heufieberbundes hervorheben wird, Pontresina
besonders empfehlenswert, weil es, in einem Seitental gelegen, von
den Pollen verschont bleibt, die der vom Süden (Maloja) kommende
Wind zuweilen den übrigen Kurorten von tiefer gelegenen Gegen-
den aus zuträgt. Der Ende Mai oder Anfang Juni in die Alpen
flüchtende Heukranke kann nicht sogleich die genannten höchsten
Orte aufsuchen, da sie zu dieser frühen Zeit noch gar zu unwirt-
lich und kalt sind. Er braucht niedriger gelegene ,,Vorstationen",
die ihm für die ersten Wochen der deutschen Heufieberzeit in-
terimistisch Schutz bieten. Als solche werden genannt : für den
Engadin Churwalden, Bergün und Lenzer Heide, für St. Gertrami
Trafoi, für die Furkastraße Andermatt.
Soweit die bisherigen allgemeinen Erfahrungen! Es blieben
aber noch einige Widersprüche zu lösen, und es galt, aus gewissen
schwierigen Situationen, in die manche Ileukranke in den Alpen
geraten, einen Ausweg zu finden.
Von den Patienten, die bis 190G dem Heufieberbunde aus-
reichend genaue Beobachtungen zur Verfügung gestellt hatten, er-
klärten zwölf, daß sie in St. Moritz, Pontresina und anderen Enga-
diner Orten von 1800 m Höhe bis in den Juli anfallsfrei geblieben
wären, und fünf von ihnen bezeichneten Mitte bis Ende Juli als
den dortigen Anfangstermin des Heufiebers. Diesei günstigen Be-
richten standen drei gegenüber (zu denen infolge der diesjährigen
Umfrage noch einige weitere gekommen zu sein scheinen), die schon
im Juni Heufieberattacken konstatierten, und zwar setzen mehrere
von ihnen übereinstimmend den 15. bis 18. Juni als Anfangstermin
des Anfalls ini Engadin an. Auch von andern hochgelegenen Kur-
orten erhielten wir zuweilen Mitteilungen über ganz abnorm fruhes
Auftreten des Heufiebers. Eine Dame, die in Pontresina Mitte
Juni Anfälle bekommen hatte, konstatierte sie im Unterengadin
Sogar schon am 5. Juni, ein anderer Patient hatte in Schuls-Tarasp
(1414 m) bereits Ende Mai, wenn auch leicht, zu leiden.
Wollte man der Beurteilung des »normalen" Heufieberbegiuns
in (len Hochalpen die Erfahrungen dieser Minorität zu Grunde
legen, so müßte der Tlnterengadin die Blütezeit Berlins oder Ham-
burgs, der Oberengadin diejenige des Harzes oder Thüringer Wal-
des9) haben, was offenbar, selbst wenn man sich die Wirkung der
strahlenden Wärme auf die Vegetation in jenen hoehgelegeneu
Gegenden noch so beträchtlich denkt, kaum angeht. Ich mußte
also sowohl durch das Zahlenverhältnis der Aussagen wie durch
die phänologische Berechnung geleitet, zu dem Schlusse gelangen,
daß der normale Heufieberbeginri, der dem Vegetationsstandpunkt
der Roggenblüte entspricht, f (ir den Oberengadin zwischen Mitte
und Ende Juli anzusetzen ist, und dali jene Gewälirsmänner, die
Mitte Juni angeben, Vorläufer sind, die schon auf frühblühende
Pflanzen reagieren.3) (Dali der oben erwähnte Malojawind allein
jene ungünstigen Erfahrungen veranlaßt hat, halte ich für unwahr-
scheinlich. Wir haben mit solchen Winden, die nur von einer oder
zwei Richtungen her Pollen zuführen, auch in Helgoland zu rechnen
und wissen, daß die dadurch veranlaßten Anfälle nur ganz inter-
mittierend und gelegentlich auftreten und bei jeder Drehung des
Windes sofort aufhören. Im Engadin, wo nur ein Wind von genau
umschriebener Richtung in das von mächtigen Bergen flankierte
Tal hineingelangen kann, müßten solche Pollenwindattacken noch
viel seltener und kürzer sein. Jene Junianfälle im Hochgebirge
aber werden von manchen als dauernder Zustand beschrieben, oder
es wird gesagt, daß sie sich immer bei der Annäherung an be-
stimmte Wiesen einstellen.) ist die obige Annahme richtig, so
haben wir im Oberengadin ein Gebiet, das jedem Heukranken, der
nicht Vorläufer ist, ausreichend lange Schutz gewährt.
Aber nun stieß ich auf einen Widerspruch. Die Vorläufer
bilden, wie wir gesehen haben, nur einen kleinen Bruchteil, nur
4-10% der gesamten Heukranken. Jene Mitteilungen von Juni-
') Das gleichfalls mehrfach empfohlene Arosa, 1750-1850 m,
möchte ich ausschließen, da es jetzt ganz und gar Schwindsuchts-
station geworden ist. Wohl aber dürfte Maran oberhalb Arosa für
Heukranke geeignet sein.
Auf Professor Dr. E. Ihnes ,,Phänologischer Karte des
Fröhlingseinzuges in Mitteleuropa" (Petermanns geographische Mit-
teilungen 1905, Heft 5) fällt der Kamm der deutschen Mittelgebirge
in die blaue Zone, für die der ,,Frühlingsanfang" zwischen dem
20. und 26. Mai berechnet worden ist. Nach einer brieflichen Mit-
teilung des Verfassers muß man zu diesem Frühlingsdatum drei
Wochen und mehr hinzurechnen, um für die Gebirgsregionen der
blauen Zone den Termin der beginnenden Roggenblüte, d. h. des
üblichen Heufieberanfangs zu erhalten. Man gelangt dabei auf die
Mitte des Juni.
Bericht VIII, S. 52 und 53.
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anfällen in den hohen Alpenorten sind aber viel häufiger, sie finden
sich z. B., wie die oben erwähnten Zahlen zeigen, bei mehr als
einem Viertel unserer Berichterstatter aus dem Engadin. Diese
relativ große Zahl der ,,Enttäuschten" ließ es in früheren Jahren
zu keinem einheitlichen Urteil über den Wert alpiner Heufieber-
stationen kommen, sie führt auch gegenwärtig wieder zum Wider
spruch gegen meine Empfehlung des Oberengadin. Wie aber ist
jene Tatsache zu erklären ? War meine Annahme, daß nur Vorläufer
im Engadin zu frühe Anfälle bekommen, vielleicht doch unrichtig?
Oder nimmt aus irgend einem Grunde die Zahl der Vorläufer in
den Alpen zu, so daß Personen, die in der Ebene zur üblichen Zeit
erkranken, das Heufieber in den Alpen vorzeitig bekommen? Was
für Umstände könnten diese eigentümliche Erscheinung veran-
lassen? Und sind sie nicht geeignet, den Wert alpiner Heufieber-
stationen wieder stark in Frage zu stellen?
Um womöglich durch eigene Beobachtung eine Antwort auf
diese Fragen zu erhalten, reiste ich in der Heufieberzeit des Jahres
1906 selbst in die Graubfindener Alpen, und ich hatte in der Tat
um so besser Gelegenheit, mein Ziel zu erreichen, als ich, der ich
in der Ebene noch niemals Vorläufer gewesen war, nunmehr selbst
ganz unerwartet huh von Anfällen überrascht wurde. In Ohurwalden,
1270 m, zeigten sich schon am 29. Mai die Anfänge des Heufiebers.
Es verlor sich wieder, als ich nach dem 200 m höheren Leuzerheide
übersiedelte, stellte sich aber auch dort bereits am 4. Juni von
neuem ein. Als ich in Ohurwalden von dem Leiden befallen wurde,
also Ende Mai, standen die Kirschbäume noch in voller Blüte ; die
Vegetation hatte also eben erst den Frühlingsanfang (im botanisch-
phänologischen Sinne) erreicht. Blühende Gräser waren, soweit ich
sehen konnte, überhaupt noch nicht vorhanden und der bereits er-
blühte alpine Wegerich - Herr Professor Ihne hatte die Freund-
lichkeit, nach eingesandten Exemplaren zu bestimmen, daß es die
Spezies Plantago atrata war - erwies sich als ganz ungefährlich.
Am 15. Juni ber(ihrte ich Churwalden nochmals; der Ort befand sich
nun erst mitten in der Apfel- und Faulbaumblüte. Einen vollen
Monat nach meinem dortigen Heufieberbeginn, am 29. Juni, passierte
ich ihn zum drittenmal und sah die Flieder-(Syringen-)blüte noch
ganz auf der Höhe. In der Ebene aber pflegt mein Heufieber sich
erst beim Abblühen des (ländlichen) Flieders einzustellen. Ein
anderer Heukranker, den ich Mitte Juni in Lenzerheide traf, blieb
dort vom Heufieber völlig verschont. Aus diesen Beobachtungen
ergibt sich, daß ich in den Alpen das Heufieber 5-6 Wochen vor
dem Vegetationsstandpunkt der beginnenden Roggenblüte bekommen
habe, und daß es wirklich nur Vorläufer gewesen sein können, die
von derartigen, ungewöhnlich frühen Anfällen zu berichten hatten.
Sie beweisen, daß es spezielle »alpine Vorläufer" gibt, die nur in
den Alpen, nicht in der Ebene das vorzeitige Einsetzen ihres Leidens
zu beklagen haben, und daß die relativ große Zahl ungünstiger
Berichte diesem Zuwachs an Vorläufern, für die die Vegetations-
verspätung der Hochalpen nicht ausreicht, zuzuschreiben ist, nicht
aher irgend welchen Launen und Unberechenbarkeiten in der Ent-
wicklung der alpinen Vegetation, die auch den normalen" Heu-
kranken bedrohen. Vom Standpunkt dieser Majorität der Heu-
kranken bedeutet die gewonnene Erkenntnis die Rehabilitierung
der alpinen Heufieberstationen.
Betrachten wir nunmehr Verlauf und Ursachen jenes merk-
würdigen alpinen Vorläufer-Heufiebers! Das zum üblichen Termin
einsetzende Leiden pflegt sich schon nach wenigen Tagen, wenigstens
bei schwereren Fällen, zu verschlimmern. Bei mir selbst setzt
3-5 Tage, nachdem ich in der Ebene die ersten Niesanfälle be-
kommen habe, heftiges Asthma ein. Ich war daher über das vor-
zeitige Auftreten des Uebels in den Alpen zunächst ziemlich be-
stürzt, wurde aber angenehm enttäuscht. Drei volle Wochen nach
dem Beginn (in Lenzerheide vom 4. bis zum 25. Juni) blieb das
Leiden außerordentlich leicht, sehr viel leichter, als es sich in
Helgoland bei mehrtägigem Landwind einzustellen pflegt. Es er-
reichte nie die Asthmagrenze, zeigte sich nur an heißen, sonnigen
Tagen, und auch dann nur morgens beim Erwachen und in den
Nachmittagsstunden, und die blühenden Wiesen, die mir gefährlich
waren, blieben von rein lokaler Wirkung, d. h. wenn ich mich mehr
als 100 m von ihnen entfernte oder in den Wald eintrat, hörten die
Anfälle sofort auf, und ebenso wurden sie durch den Aufenthalt
im geschlossenen, den Wiesen abgewandten Zimmer vollständig
vermieden. Diese Beobachtungen decken sich mit den Bekundungen,
die schon früher von anderer Seite über das alpine Vorläufer-
heufieber abgegeben wurden. Die Mehrzahl der von vorzeitigen
Anfällen in den Alpen HeimgesUchten schildert sie als sehr un-
bedeutend, wiederholt wurde ein Unterschied gemacht zwischen
diesen geringfügigen Attacken und dem Eintritt des eigentlichen"
Heufiebers, der zu der (in den Alpen) normalen Zeit erfolgte. Nur
bei einer Dame, die uns im letzten Jahre ihre Erfahrungen mit-
teilte, artete das Vorläuferheufieber in schweres Asthma aus, und
einen zweiteü, vielleicht gleichartigen Fall beobachtete ic selbst
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in Churwalden. Beidemal aber waren die Betroffenen zu spät, mit
schon vollständig entwickeltem Heuasthma, in die Alpen geflüchtet,
und daß bei Personen, die ihre Widerstandsfähigkeit bereits ganz
verbraucht haben, selbst geringe Schädlichkeiten sofort die aller-
stärksten Anfälle wiederkehren lassen, haben wir auch an Land-
windtagen in Helgoland gesehen.
Da die schädigenden Pflanzen, die das Vorläuferheufieber ver-
schulden, von ganz lokaler Wirkung sind und nur dann Anfälle
veranlassen, wenn man sich in ihrer Nähe befindet, ungleich den
Getreideblüten, deren Pollen uns in Helgoland, noch acht Meilen
vom Festlande entfernt, bedrohen, so ist es ziemlich leicht, die
llJnheilstifter festzustellen, und nur die geringe Zahl der bis jetzt
gesammelten einschlägigen Erfahrungen erklärt es, daß über diesen
Punkt noch keine Beobachtungen vorlagen, die über die Natur
solcher frühen Anfälle sofort Aufschluß geboten hätten. Ich stellte
fest, daß ich stets in der Nähe solcher Wiesen zu niesen begann,
die reichlich von Ranunkeln bestanden waren. Ein IRanunkelstrauß,
den ich mir direkt vor die Nase hielt, rief an heißen Nachmittagen
- aber nur dann, nicht an kühleren Tagen oder Tagesstunden -
stets nach vier bis fünf Minuten einen starken Niesanfall hervor.
Heftige Beschwerden veranlaßte auch die wild wachsende Berbe-
ritze, sogar schon bei Annäherung von einigen wenigen der win-
zigen Blüten. Doch trat diese Pflanze zu selten auf, um ernstlich
unangenehm zu werden. Blühende Gramineen waren während der
ersten Wochen des Vorläuferheufiebers sicher unbeteiligt, denn sie
waren noch garnicht aufzufinden.
Ranunkeln gibt es auch auf den Wiesen der Ebene; warum
wurde ich erst in den Alpen Vorläufer? Die erklärende Tatsache
wurde schon oben angedeutet. Die Wiesenblumen treten auf den
gedüngten Alpenwiesen in einer Fülle und lJeppigkeit auf, die in
der Ebene beispiellos sein dürfte, und können daher auch die Luft
in weit höherem Maße mit Pollen sättigen als im Flachlande.
Hier haben wir zunächst die Erklärung für das leichte und
sporadische Auftreten und die lokale Bedingtheit des Vorläuf er-
heufiebers. Da, wie mir Herr Prof. P. Sorauer auf eine Anfrage
freundlichst mitteilte, eine große Anzahl der bei uns heimischen
Gramineen leicht bewegliche, an langen Stielchen heraushängende
Staubbeutel hat, so ist anzunehmen, daß dieselben schon bei ge-
ringer Luftbewegung gänzlich ausstäuben werden. Sie dürften also
viel reichlicher die Luft mit Pollen beladen als andere Wiesen-
pflanzen, deren Staubgefäße entweder kürzer und weniger beweg-
lich sind, oder eingeschlossen in die Blumenkrone größtenteils ver-
bleiben und auf Insektenbesuch angewiesen sind". Ranunkeln und
andere Wiesenblumen sättigen also, selbst wenn sie in noch so
großer Fülle auftreten, die Luft weit weniger mit Pollen als die
Gräser, denen wir das eigentliche" schwere Heufieber verdanken,
ja, ihre Pollenverstäubung scheint sich nur unter dem Einflusse
direkter Sonnenbestrahlung zu vollziehen. Der Gehalt der Luft an
derartigen Pollen erreicht also nur zuweilen und nur in der Nähe
der betreffenden Pflanzen, selbst für eine Person von maximaler
Pollenempfindlichkeit, wie ich es bin, die Schädigungsschwelle, und
überschreitet sie auch dann nur wenig. Für andere Pflanzen als
Gramineen sind, wie wir bei der Betrachtung der Heufieberindivi-
dualitäten sehen, immer nur vergleichsweise wenige Heukranke
empfänglich. So erklärt es sich, daß die Umstände, die die Zahl
der Vorläufer in den Alpen anschwellen lassen, doch immer nur
eine Minderzahl der Heukranken benachteiligen, und daß eine ganze
Reihe selbst stark empfindlicher Patienten im Oberengadin bis Mitte
Juli frei geblieben ist. Der gleichartige Verlauf der vorzPitigen
Anfälle bei anderen Heukranken und mir macht es wahrscheinlich,
daß auch sie unter der Ueberfülle friihblühender Wiesenpflanzen
zu leiden haben. Nur werden es nicht bei allen gerade die Ra-
nunkeln sein, die Schaden stiften, denn verschiedene Heukranke
reagieren, wie wir sahen, auf ganz verschiedene Pollenarten.
Ende Juni verschlimmerten sich in Leuzerheide meine Anfälle,
am 25. trat leichtes Asthma auf, die Fernwirkung der blühenden
Wiesen nahm zu, Fensterschluß half nicht mehr vollständig. Diese
Veränderung stand in erkennbarem Zusammenhang mit dem Er-
blühen einiger Grasarten, zumal einer etwas häufigeren, die von
Herrn Prof. Ihne als Poa alpina festgestellt wurde. Am 21. Juni
sah ich sie zum ersten Male blühend. Antoxanthum odoratum
blühte gleichfalls auf, war aber ziemlich selten. Aus mannigfachen
Gründen bin ich überzeugt, daß auch diese Verschlimmerung noch
nicht den Beginn der normalen Heufieberperiode bedeutete. Lenzer-
heide erreicht, wie wir sehen werden, diesen Termin erst im Juli,
die frühblühenden Gräser èilen auch in der Ebene der Roggenblüte
um mehrere Wochen voraus, und eine gut beobachtende Dame
konnte im Engadin nachweisen, daß sie Vorläuferanfälle, die vom
eigentlichen Heufieber durch früheren Beginn und leichteren Ver-
lauf deutlich unterschieden waren, infolge der Einwirkung der
ersten aufbliihenden Gräser bekam. Ein Nichtvorläufer wäre also
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in Lenzenheide zu der Zeit, in der mich die Verschlimmerung meines
hebels zur Abreise zwang, noch heufieberfrei gewesen.
Aus dem geschilderten Verlauf des alpinen verfrtthteri Heu-
fiebers ergeben sich Anhaltspunkte dafür, wie sich der Vorláuf er
in den Alpen zu verhalten hat, Es liegt flir ihn eine Schwierigkeit
darin, daß er nicht so leicht wie andere Bleukranke die erforder-
liche Vegetationsversptung findet, die ihn über die Blütezeit der
Ebene hinwegbringt, und deshalb riet ich in fritheren Veröffent-
lichungen den Vorläufern, die Alpen überhaupt zu meiden und lieber
Helgoland oder südliche Länder aufzusuchen, in denen die Gra-
mineen beim Beginn der deutschen Getreideblüte schon abgeblüht
sind. Dieser Rat erscheint nun freilich nicht mehr als allgemein
durchführbar, denn wenn es speziell alpine Vorikufer gibt, so kann
niemand, der zum ersLen Male in die Alpen reist, voraus wissen,
ob er nicht dort zum Vorläufer werden wird. Die Warnung ist
aber auch nicht mehr notwendig. Denn da die vorzeitigen Heu-
fieberanfälle in den ersten Wochen noch unbedeutender sind als die
durch Landwind in Helgoland veranlaßten Beschwerden, so kann
auch der Vorläufer in den Alpen besser durchkommen als an der
Nordsee, nur mull er rationell vorgehen und darf gewisse Vor-
sichtsmaßregeln nicht außer acht lassen.
Er darf zunächst keine allzu wiesenreiche Orte, wie etwa Inner-
Arosa, wahlen. Ganz wird er den gedüngten Wiesen nicht eut-
gehen können, es gibt nur wenige hochgelegene Kurorte, denen sie
völlig fehlen. Bei der geringen Fernwirkung solcher Pollenherde
auf den Vorläufer wiihrend der ersten Wochen schadet das aber
auch nicht viel, sofern man nur sein Zimmer so wählt, daß es nicht
den Wiesen zugewandt ist und der öber sie hinwehende Wind die
Pollen nicht durch die Fenster hineinführen kann. Vor allem aber
tut der Vorläufer gut, sich einen Platz mit möglichst dichtem und
geschlossenem Walde (Pontresin a, Lenzerheide) auszusuchen, in den
er sich an heißen Nachmittagen zurückziehen kann. Der besondere
Wert des Waldes für den Heukranken beruht darauf, daß die Baum-
kronen als Luftfilter fungieren, die die Pollen zurückhalten, und
daß die dennoch eindringenden Keime in der windstillen Luft des
Waldinnern zu Boden sinken und dort vom feuchten Moose am
Wiederauffliegen gehindert werden. Schwachempfindliche Heu-
kranke können sich daher sogar in der Ebene durch die Flucht in
größere, Hickenlose Wälder vor den Folgen der Getreideblüte
retten.1) Der geringe Pollengehalt der Luft in den Hochalpen
vollends wird durch den Wald so reduziert, daß auch Personen von
maximaler Empfindlichkeit in ihm Schutz finden.
Früher als den anderen Heukranken versagen die Alpen, wie
wir erkannt haben, dem stark empfindlichen Vorläufer den Dienst.
Ende Juni oder Anfang Juli wird er infolge der Verschlimmerung
seines Leidens den Oberengadin und ähnliche Orte bis zu 1900 m
Höhe verlassen müssen. Dann gibt es für ihn zwei entgegen-
gesetzte Auskunftsmittel. Verträgt er die Höhe gut, so kann er in
die höchsten Berghotels von mehr als 2000 m (Berninahäuser, Weiß-
horn) hinauf. Sonst kann er sich aber auch für eine bis zwei
Wochen in das Innere einer der größeren oberrheinischen Städte
zurückziehen, deren sehr früh blühende Umgebung Ende Juni schon
leidlich frei von Gramineenblüten ist. Sollte sich in einem Jahre
die Blüte hier verspäten, so tut sie es natürlich auch in den nahe-
gelegenen Schweizer Alpen, sodaß der erforderliche Abstand zwi-
schen der verlassenen verspäteten und der aufgesuchten verfrühten
Vegetation stets gewahrt bleiben wird. Straßburg, fern vom Ge-
birge und mitten in Deutschlands mildester »gelber Zone« (vgl. die
Ihnesche Karte!) gelegen, dürfte am geeignetsten sein, daneben
kommen Karlsruhe und Frankfurt in Betracht. Unbedingt zu mei-
den sind Orte, die dicht am Gebirge liegen, sodaß sie mit den
Pollen spät blühender Regionen von oben her überschüttet werden.
So habe ich selber mit Freiburg die allerschlechtesten Erfahrungen
gemacht. Die Reise in die Ebene, die durch blühende Gebirgs-
gegenden führt, muß natürlich rasch und ohne Unterbrechung er-
ledigt werden, die Nase muß während der Fahrt geschützt werden.
Es ist aber hierfür kein Nasenschützer nötig, den viele Personen
nicht dauernd tragen können; solange man still sitzt und die Re-
spiration weder durch körperliche Bewegung noch durch Sprechen
anregt, leistet ein einfacher, lockerer und gut schließender, in die
Nase eingeführter Wattebausch für die Filtration der geatmeten
Luft die gleichen oder noch bessere Dienste.
Neben der Schwierigkeit, mit der der Vorläufer in den Alpen
zu kämpfen hat, gibt es nun noch eine zweite, durch die manche
Heukranke dort in eine sehr üble Situation geraten können. Die
große Majorität der vom Heufieber Betroffenen leidet zugleich an
Neurasthenie oder anderen Nervenkrankheiten, nervöse Herz-
beschwerden sind bei ihnen nicht selten. Es war infolgedessen
vorauszusehen und hat sich bereits in manchen Fällen bestätigt,
daß ein Teil der in die Alpen reisenden Heukranken die Engadiner
1) VgL Bericht des lleuíieberbuudes VIII, S. 58 u. 59.
Höhe nicht mehr verträgt. Solche Patienten befinden sich ge-
radezu in einer Zwickmühle; die fortschreitende Blüte treibt sie
in die Höhe hinauf, während Schlaflosigkeit, Herzbeschwerden, ner-
vöSe Aufregung sie zur Umkehr nötigt. Für derartige Kranke
würde also eine Alpenreise mit erheblichem Risiko verbunden sein,
sofern es nicht gelingt, alpine Heufieberstationen ausfindig zu
machen, die nicht über 1500 m hoch sind und doch eine ausreichende
Vegetationsverspätung besitzen.
Es scheint mir, daß der Zufall mich an einen Ort geführt
hat, der diese Bedingung in vollkommenster Weise erfüllt; ich
meine die schon mehrfach erwähnte Lenzerheide. Sie liegt, fast
1500 m hoch, auf der exponierten Paßhöhe des Churwaldener
Tales, das sich, von Chur ausgehend, also sehr leicht erreichbar,
in schnurgerader Linie genau von Norden nach Süden erstreckt.
Der Ort ist daher dem Nordwinde unmittelbar ausgesetzt und
verdankt diesem Umstande sein besonders rauhes Klima, dessent-
wegen Lungenkranke vor ihm gewarnt werden. Aber was
für andere Kranke ein Nachteil ist, wird dem Heuleidenden zum
Segen. Die langandauernde Kälte verlangsamt die Entwicklung
der Vegetation weit mehr als in anderen Orten von gleicher Höhe.
Man kann sich von diesem Unterschiede durch eigenen Augen-
schein überzeugen, wenn man nach dem Stunden von Lenzer-
heide entfernten, oberhalb des Schynpasses gelegenen Dorfe Lain
wandert und dabei um eine Bergecke biegt, die dem Nordwind den
Zugang verwehrt. Mit einem Male befindet man sich da, ohne
wesentlich bergab gestiegen zu sein, in einer Vegetation, die reich-
lich eine bis zwei Wochen weiter vorgeschritten ist als in Lenzer-
heide. Idi fand hier bereits Gräser in voller Blüte, die bei der
Berührung Wölkchen von Blütenstaub entluden, während zur glei-
ehen Zeit die Tiesen von Lenzerheide noch ganz unentwickelt
waren.
Wie ich oben feststellte, fand ich am 29. Juni das 1270 m hohe
Churwalden noch mehrere Tage von dem Termin der beginnenden
Roggenblüte entfernt. Die mehr als 200 m höhere und viel kältere
Lenzerheide blüht mindestens eine Woche später. Der Anfang des
regulären Heufiebers wäre also hier kaum vor dem 10. Juli anzu-
setzen, würde demnach reichlich so lange vorhalten, daß selbst der
norddeutsche Heukranke ohne Gefahr in seine Heimat zurück-
kehren kann. Am 18. Juni reiste ich nach Arosa, in der Hoffnung,
hier auf 1800 m Höhe noch länger bleiben zu können als in der
300 m tiefer gelegenen Lenzerheide. Allein in dem besonders ge-
schützten und abgeschlossenen Aroser Tal fand ich die Wiesen viel
entwickelter und üppiger und wurde als Vorläufer von Heufieber
befallen, das sich sogleich wieder verlor, als ich am 20. Juni nach
Lenzerheide zurückkehrte. Nun ist uns Arosa wiederholt und über-
einsthnmend als ein Ort empfohlen worden, in dem der Heukranke
bis Anfang Juli geschützt ist, und für den Nichtvorläufer darf diese
Angabe als zuverlässig angesehen werden. Denn am 19. Juni fand
ich dort die Blaubeersträucher eben voll erblüht, und von blühen-
den Gramineen war nichts zu entdecken, sodaß der Termin der
Roggenblüte sicher noch weit im Felde war. Ist aber die Vege-
tationsverspätung von Arosa für den normalen Heukranken aus-
reicheud, so muß es diejenige der Lenzerheide, für deren Ueber-
legenheit ich das Experimentum crucis am eigenen Leibe voll-
zogen habe, erst recht sein. Tatsächlich hat ja sogar mir, obgleich
ich Vorläufer bin, der letztere Ort so lange Schutz geboten, bis eine
Rückkehr in die oberrheinische Ebene ohne zu große Beschwerden
möglich wurde.
Wir haben also in Lenzerheide tatsächlich einen Ort von mitt-
lerer Höhe, der trotzdem ausreichende Vegetationsverspätung be-
sitzt. Es ist die Frage, ob sich noch viele ähnliche Plätze in den
Alpen finden ließen. Wie ein Blick auf die Karte zeigt, verlaufen
nur sehr wenige Täler so konsequent in nord-südlicher Richtung,
und wenn sie es tun, ziehen sie sich nicht gerade bis in die Höhe
von 1500 m hinauf, und wenn auch diese Bedingung erfüllt sein
sollte, liegt nicht gerade an der geeigneten Stelle ein wohleinge-
richteter Luftkurort. Für alle Heukranken, denen der Aufenthalt
in großer Höhe nicht ratsam ist, besitzt also Lenzerheide bis jetzt
ein Monopol. Speziell für solche Patienten, die ihrer nervösen
Herzbeschwerden oder ihrer Neigung zum Asthma halber nicht
steigen können, hat sie noch den weiteren Vorteil, daß sie eine
ziemlich ausgedehnte flache Hochebene darstellt, in der 25-30 km
fast ganz ebener Wege zur Verfügung stehen, während in den
meisten anderen, in engen Tälern gelegenen Alpenorten fast alle
Wege bergan oder bergab führen. Dem Vorläufer kommt es sehr
zugute, daß ihm an allen Seiten ausgedehnte, nahezu geschlossene
Wälder zur Verfügung stehen, wie sie auf solcher Höhe nur selten
in den Alpen zu finden sein dürften, sodaß er auch an heißen Ta-
gen niemals zur Zimmerhaft verurteilt ist. Endlich sind die Hotels
und Pensionen der Lenzerheide, von dem Riesenhotel Kurhaus ab-
gesehen, noch sehr viel billiger als diejenigen der höheren Kurorte,
ein recht wichtiger Vorteil für alle jene minder bemittelten Heu-
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kranken, die, um ihrem unerträglichen Zustande zu entgehen, all-
jährlich ihre Ersparnisse für eine Reise opfern müssen. Vor dem
1. Juni bietet der OrL keine Unterkunft, würde auch noch zu rauh
sein. Churwalden, eventuell auch Thusis kommen als Vorstationen
in Betracht.
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